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          JONAH

        

      

    

    
      Der Gegensatz zwischen Avellane und der Menschenwelt hätte kaum größer sein können, als Anissa und ich durch das Portal traten, das die beiden voneinander trennte.

      Ich blinzelte heftig, innerlich noch halb in dem Reich, das wir gerade verlassen hatten. Kein Wunder, dass Anissa es dort so gut gefiel.

      „Alles in Ordnung?“, fragte sie mit einem wissenden Lächeln.

      „Dieser Ort …“ Ich schüttelte den Kopf und stieß scharf die Luft aus. „Er ist wunderschön.“

      „Eine Untertreibung“, murmelte sie und blickte zurück zu dem wirbelnden Energiewirbel.

      Lag Sehnsucht in ihren Augen? Ja, aber nicht nach der üppigen Landschaft oder dem schweren Duft der Blumen. Sie sehnte sich danach, dass ihr Vater glücklich war, und litt mit ihm.

      Ich nahm ihre Hand. „Das mit Tabitha tut mir leid.“

      Sie presste die Lippen so fest zusammen, dass sie beinahe verschwanden. „Ich kann nicht glauben, dass das Leben so grausam ist. Ich habe sie doch gerade erst wiedergefunden.“

      „Ich weiß.“ Hoffentlich klang meine Stimme beruhigend. Ich wusste, wie schwer es war, ihre Mutter ein zweites Mal zu verlieren.

      Gregor und Felicitys Schilderungen ließen kaum Zweifel daran, dass Tabitha ein schlimmes Ende gefunden hatte. Anissa hatte recht, und ich wusste es schon lange: Das Leben war grausam, besonders in unserer Welt.

      Kurz vor dem Eingang zum Hauptquartier blieb sie stehen und brachte damit auch mich zum Stehen. „Versprich mir etwas, Jonah.“

      „Alles. Das weißt du doch.“

      Sie biss sich auf die Lippe. Im gedämpften Licht, das durch die vielen Fenster der Kathedrale fiel, funkelten ihre Augen.

      Sirene hatte den Ort während unserer Abwesenheit ein wenig erhellt.

      „Bitte, vertue nicht die Chance, dich mit deinem Vater auszusöhnen.“

      Bei der bloßen Erwähnung sträubten sich mir unwillkürlich die Nackenhaare. „Das ist nicht dasselbe“, erinnerte ich sie.

      „Doch. Ist es.“

      „Du bist aufgewühlt, und das verstehe ich. Aber es ist wirklich nicht dasselbe. Er ist nicht mehr mein Vater – oder hast du nicht gehört, wie er das jedes Mal betont, wenn wir zusammen sind? Bei jeder Gelegenheit erinnert er uns daran, dass er jetzt Fane ist. Nicht Dommik. Es ist einfach nicht dasselbe.“

      „Aber wenn du die Chance bekämst, würdest du sie nicht verstreichen lassen. Oder?“

      Ich seufzte und bemühte mich, nicht allzu offensichtlich die Augen zu verdrehen. Sie wollte nur helfen und zerbrochene Beziehungen kitten. Das entsprach ihrem Wesen weit mehr als die Attentäterin, zu der Marcus sie einst gemacht hatte. Sie empfand tief und leidenschaftlich – manchmal zu sehr.

      „Nein“, gab ich zu, wobei mir das Wort regelrecht aus der Brust gerissen wurde. „Ich würde die Chance nicht verstreichen lassen. Aber so einfach ist es nicht.“

      „Ich möchte nur nicht, dass du eines Tages zurückblickst und all die Chancen siehst, die du vertan hast. Mehr nicht. Das wünsche ich niemandem – und schon gar nicht einem Menschen, den ich liebe.“

      Ich hob ihre Hand an die Lippen und hauchte einen sanften Kuss auf ihre Fingerknöchel. „Genau deshalb liebe ich dich. Du hast ein gutes Herz. Und vergiss nicht: Es besteht immer noch die Möglichkeit, dass deine Mutter überlebt hat, was auch immer in ShadesRealm geschehen ist. Denk nur daran, was sie schon alles überstanden hat.“

      Ich liebte Anissa. In ihr steckte so viel mehr Fee als Vampir, auch wenn sie das vermutlich selbst nicht erkannte. Die rücksichtslose Art meines Volkes war ihr fremd geblieben, so sehr Marcus auch versucht hatte, sie ihr einzutrichtern.

      Ihr Lächeln war weise und wehmütig. „Ich glaube, jeder Mensch bekommt nur eine begrenzte Zahl zweiter Chancen. Weißt du, was ich meine? Was, wenn meine Mutter ihre alle aufgebraucht hat?“

      Darauf wusste ich keine Antwort, doch sie erwartete auch keine.

      „Komm“, flüsterte sie und straffte ihre schmalen Schultern. „Du hast eine ganze Menge Vampire, um die du dich kümmern musst.“

      „Danke für die Erinnerung.“ Ich lachte trocken und versuchte, die Stimmung ein wenig aufzulockern.

      Wie zuvor war es im Inneren der Kathedrale still. Zu still.

      „Was muss ich tun, damit diese Wachen endlich ihren Dienst verrichten?“, knurrte ich. Unser Gespräch war sofort vergessen; an seine Stelle trat die scheinbar aussichtslose Lage, in der ich steckte.

      „Alles ist ruhig“, gab Anissa zu bedenken. Obwohl sie leise sprach, hallte ihre Stimme durch die Halle. „Das ist doch etwas Gutes, oder? Wir hätten mitten in den Dritten Weltkrieg zurückkehren können. Seien wir für die kleinen Siege dankbar.“

      Ich schnaubte und sah mich um. „Du hast recht. Ich bin zu angespannt.“

      „Sirenes Zauber wirkt ebenfalls“, fügte sie hinzu. „Er hält alles unter Kontrolle.“

      Genau das beunruhigte mich am meisten, und sie hatte es ausgesprochen, bevor ich selbst dazu kam. „Wo steckt sie überhaupt?“, fragte ich laut, während wir die Große Halle durchquerten und den Korridor entlanggingen, an dem neben dem Raum, in dem die Wachen Karten gespielt hatten, noch mehrere Nebenräume lagen.

      Sie waren sämtlich leer und still. Nur am Hintereingang stand ein einzelner Wächter auf seinem Posten.

      „Wo ist die Hexe Sirene?“, fragte ich, als ich auf ihn zuging. Mein Ton wurde augenblicklich knapp und dienstlich. Sie mussten wissen, wer hier das Sagen hatte, auch wenn es nur vorübergehend war, bis ein neuer Anführer die Liga der Vampire übernahm.

      Er zuckte mit den Schultern. „Ich erinnere mich, sie einmal gesehen zu haben, aber sie war mit irgendetwas beschäftigt. Seitdem habe ich sie nicht mehr gesehen.“

      Wie hilfreich.

      Nur Anissas durchdringender Blick über seine Schulter hinweg hielt mich davon ab, ihn weiter unter Druck zu setzen. Ich war viel zu angespannt. In all den Jahren als Anführer des Bourke-Clans war ich nie so hart mit meinen Untergebenen umgesprungen. Nicht einmal in der ersten Zeit nach dem Verschwinden meiner Eltern, als ich beinahe den Verstand verloren hatte.

      „Wenn du sie siehst, sag ihr, dass ich sie suche.“ Ich wandte mich ab, bevor er mir den inneren Widerstreit vom Gesicht ablesen konnte.

      Am liebsten hätte ich ihn zurechtgewiesen und meine ganze Frustration hinausgebrüllt. Alles schien mir wie Sand zwischen den Fingern zu zerrinnen. Ich brachte es nicht fertig, sämtliche Bälle gleichzeitig in der Luft zu halten, und langsam litt mein Verstand darunter.

      „Du musst dich ein wenig entspannen“, flüsterte Anissa, während wir Seite an Seite den Korridor hinuntereilten.

      „Das musst ausgerechnet du sagen. Ich glaube, ich habe dich noch nie entspannt erlebt.“

      „Schon gut, schon gut. An deiner Stelle wäre ich bestimmt genauso angespannt. Das alles ist so schnell passiert, und ich fürchte, du bist innerlich noch gar nicht hinterhergekommen.“

      „Wahrscheinlich hast du recht.“ Ich konnte mich nicht erinnern, wann ich zuletzt einen tiefen, vollen Atemzug genommen hatte.

      Vielleicht damals, als ich Anissa den Antrag gemacht hatte und wir allein gewesen waren. Warum konnten wir nicht öfter solche Momente haben? Genau das brauchte ich mehr als alles andere.

      „Beruhige dich einfach. Sirene muss irgendwo hier sein. Dieser Ort ist schließlich riesig. Vielleicht ist sie in den Kerkern? Womöglich wollte sie nach den Gefangenen sehen und sich vergewissern, dass der Zauber die Verliese weiterhin sichert.“

      „Möglich.“ Ich zwang meine Muskeln, sich zu lockern, und bemerkte erst jetzt, wie verspannt Schultern, Nacken und Rücken waren.

      Niemand respektierte einen Anführer lange, der allein mit Einschüchterung regierte. Und jeder, der die Kathedrale bewachte, hatte jahrzehntelang unter einem gewalttätigen, bedrohlichen Anführer gedient, bevor ich aufgetaucht war. Nach all den Jahren unter Lucian konnte ich ihnen keine Angst mehr machen.

      Mit diesem Gedanken wurde ich ruhiger, während ich in den Kerker hinabstieg. Doch auch dort war Sirene nicht, und der Wächter konnte sich nicht erinnern, wann er sie zuletzt gesehen hatte.

      Inzwischen machte sich auch Anissa Sorgen. „Wo kann sie nur sein? Hoffentlich geht es dem Baby gut.“

      Damit gab sie lediglich der Sorge eine Stimme, die mir die ganze Zeit im Kopf herumgespukt hatte. Fanes Bitte, Sirene und das Baby zu beschützen, hallte mir in den Ohren, während wir die Suche beschleunigten.

      „Jonah! Hier!“

      In einer der kleinen Nischen, die über das Erdgeschoss des Gebäudes verteilt waren, war ein Spritzer Blut auf dem Steinboden bereits halb getrocknet.

      „Nein …“ Panik ergriff mich erneut, während ich mich umsah. Das durfte nicht geschehen.

      „Wohin könnte sie gegangen sein?“, fragte Anissa, als wir nebeneinander herjoggten.

      „Keine Ahnung. Ich weiß nicht, wie lange ein Kind braucht, das halb Vampir und halb Hexe ist, bis es ausgetragen ist.“ Aus dem Augenwinkel sah ich zu ihr.

      „Woher soll ich das wissen?“

      „Ich dachte nur, du hättest vielleicht eine Vorstellung.“

      „Vergiss nicht, dass ich bis vor Kurzem nicht einmal wusste, dass ich halb Fee bin. Ich habe noch nie eine Frau gekannt, die mit einem Mischwesen schwanger war – jedenfalls nicht, soweit ich damals wusste.“

      „Natürlich. Ich klammere mich nur an jeden Strohhalm.“

      Eine klägliche Ausrede, aber trotzdem wahr. Ich war völlig orientierungslos und wusste nicht einmal, worin die eigentliche Gefahr bestand. Kam das Baby zu früh, würde das Sirene zusätzlich schwächen – und weitere Komplikationen konnte sie nicht gebrauchen, denn selbst unter den besten Umständen konnte die Geburt sie das Leben kosten.

      „Arme Sirene“, flüsterte Anissa und rieb sich nervös die Hände. „Sie ist irgendwo ganz allein. Glaubst du, sie würde auf eigene Faust in das Hochhaus zurückkehren?“

      „Vielleicht. Dabei würde sie allerdings riskieren, jemandem zu begegnen, der weniger freundlich ist als ich.“ Wenn sie Wehen hatte, wollte sie vermutlich an einen bequemeren – und einladenderen – Ort als das Hauptquartier.

      „Sollen wir dorthin zurück?“

      Wir traten aus dem Gebäude. Der Anblick der kilometerweiten verlassenen, überwucherten Flächen in alle Richtungen trug nicht gerade dazu bei, meine Nerven zu beruhigen.

      Anissas offenbar ebenso wenig, wenn man danach ging, wie sie an ihren Fingernägeln zupfte. „Es wird etwas dauern, bis wir dort sind, aber das ist besser, als hier noch mehr Zeit zu verschwenden.“

      „Das ergibt Sinn“, räumte ich ein, obwohl es sich für mich nicht richtig anfühlte. Ein Instinkt drängte mich, zu bleiben und weiterzusuchen. Ich hatte nie viel auf Aberglauben oder Ähnliches gegeben, doch unbestreitbar hielt mich eine Macht, die größer war als ich, an Ort und Stelle fest. War es die Gegenwart ihres Babys, meines Halbgeschwisters?

      Wer wusste schon, wozu eine ungeborene Hexe oder ein ungeborener Hexenmeister fähig war?

      Ein leises Stöhnen trug der Wind zu mir herüber. Auch Anissa hatte es gehört, wie ich erkannte, als sich unsere Blicke im nächsten Moment trafen.

      Sie war hier. Irgendwo ganz in der Nähe.
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          ANISSA

        

      

    

    
      „Sirene?“ Ich legte die Hände trichterförmig um den Mund und wandte mich in die Richtung, aus der das Stöhnen gekommen zu sein schien. Sicher ließ sich das kaum sagen, so leise war der Laut gewesen.

      Halb geduckt suchte Jonah den Boden nach weiteren Blutspuren ab.

      „Hier.“ Er deutete auf den Boden, und tatsächlich lagen dort ein paar Blutstropfen im Staub.

      Wir folgten der Spur – er hielt nach Blut Ausschau, ich nach Sirene –, bis ich den Saum eines Gewandes entdeckte, der aus einem Büschel hohen Unkrauts ragte.

      „Da!“ Noch bevor das Wort ganz heraus war, rannte ich los, außer Atem vor Sorge.

      Sirene lag zusammengekauert auf dem Boden, die Arme über dem Bauch verschränkt. Schweiß klebte ihr das Haar an Wangen, Stirn und Nacken.

      Der Anblick ließ mich erschauern. Ich hatte sie nie anders als ruhig und beherrscht erlebt. Doch die Wehenschmerzen hatten diese Fassade zerrissen. Verletzlich und wie ein verwundetes Tier wimmernd wiegte sie sich auf dem Boden hin und her.

      Ihre ohnehin helle Haut war weiß wie ein Laken. „Das … Baby …“, flüsterte sie zwischen zwei Stöhnen.

      „Ich weiß, ich weiß. Wir sind jetzt bei dir. Du bist nicht allein.“ Jonah kniete sich neben sie und wirkte ebenso ratlos und hilflos, wie ich mich fühlte.

      „Ich habe … versucht, ein Portal zum Hochhaus zu öffnen“, keuchte sie.

      „Das war klug. Trotzdem bin ich froh, dass wir dich vorher gefunden haben“, murmelte Jonah.

      Eben noch beinahe außer sich vor Anspannung, war er plötzlich ruhig und beruhigend.

      Ich wollte ihm sagen, dass genau das einen wahren Anführer ausmachte und dass er nie an sich zweifeln musste, doch dafür war jetzt nicht der richtige Moment. Ich musste es mir für später merken.

      Unsere Blicke trafen sich.

      „Was sollen wir tun?“, formte ich lautlos mit den Lippen.

      Er zuckte mit den Schultern, sah wieder zu ihr hinunter und half ihr dann in eine halb sitzende Haltung. Sie lehnte sich an ihn, die Arme weiterhin schützend um den gewölbten Bauch geschlungen, und verzog vor Schmerz das Gesicht. Mir tat das Herz weh.

      „Lasst mich nur … kurz zu Atem kommen …“, stöhnte sie mit fest zusammengekniffenen Augen. „Dann können wir gehen.“

      „Ich wünschte, wir könnten irgendetwas gegen die Schmerzen tun“, sagte ich und fühlte mich vollkommen nutzlos.

      „Das wünschte ich auch“, keuchte sie und lachte kurz auf.

      Selbst jetzt, in offensichtlicher Qual, versuchte sie uns zuliebe die Stimmung aufzulockern. Ich verstand, warum Fane so viel für sie empfand. Sie war nicht nur schön, mächtig und gütig. Sie war mutig. Ein Mann wie er musste sich von einer mutigen Frau wie ihr angezogen fühlen.

      Es war offensichtlich, dass sie nicht laufen konnte; schon das Sitzen rang ihr vor Schmerz ein Keuchen ab.

      „Ist es in Ordnung, wenn ich dich trage?“, fragte Jonah.

      „Ja. Ich will mein Kind nicht hier draußen zur Welt bringen.“ Sie legte einen Arm um seinen Hals. Behutsam und langsam hob er sie hoch und zuckte jedes Mal zusammen, wenn sie es tat.

      So ernst die Lage auch war, mir entging nicht, wie liebevoll er mit ihr umging. Lag es daran, dass er sie um ihrer selbst willen mochte, oder erfüllte er nur den Wunsch seines Vaters?

      Beim Gedanken an Fane lief mir ein Schauer über den Rücken. Er hätte hier sein sollen. Er hätte hier sein wollen. Doch er hatte anderes zu erledigen und wollte nicht, dass sie von der Veränderung erfuhr, die Elazar in ihm bewirkt hatte.

      Würde Fane Sirene je wiedersehen? Würde sie das hier überleben?

      Sirene hob eine Hand und schloss die Augen. Konzentriert zog sie die Brauen zusammen.

      Noch nie hatte ich gesehen, dass sie – oder sonst jemand, der Portale öffnen konnte – sich dafür so sehr anstrengen musste. Doch diesmal war alles anders.

      Zunächst erschien nur eine kleine, wirbelnde Lichtkugel, kaum größer als meine Faust. Langsam wuchs sie, bis das Portal weit genug war, dass wir hindurchpassten.

      „Beeilt euch“, stöhnte sie durch zusammengebissene Zähne. „Ich weiß nicht … wie lange ich es halten kann …“

      Jonah verlor keine Sekunde und trug sie hindurch; ich folgte ihm dicht auf den Fersen. Einen Herzschlag später standen wir auf dem Balkon vor dem Penthouse.

      Der Wind raubte mir den Atem, und ich musste mich erst an den jähen Ortswechsel gewöhnen. Es war spät am Abend, doch die Lichter der Stadt strahlten so hell wie immer. Niemand auf der Straße, Hunderte von Fuß unter uns, ahnte, was sich über seinen Köpfen abspielte.

      Das Penthouse lag größtenteils im Dunkeln. Ich hob eine Hand und bedeutete Jonah, mit Sirene zu warten, während ich auf Zehenspitzen zu den Flügeltüren schlich. Ein rascher Blick hinein zeigte mir, dass in einem der Schlafzimmer Licht brannte. Die Tür stand einen Spalt offen, sodass ein schmaler Lichtstreifen in den Flur fiel.

      Ansonsten war der Wohnbereich dunkel und verlassen.

      Nach dem Ausschlussprinzip musste es Philippa sein. Scott war bei Fane. Und Gage … Niemand wusste, wo Gage steckte, was offenbar der Normalzustand war. Jedenfalls war es so, seit ich die Familie kannte.

      Ein paar atemlose Augenblicke lang wartete ich, um sicherzugehen, dass Jonahs Schwester nicht plötzlich den Flur entlangkam. Dann winkte ich Jonah weiter.

      „Philippa“, formte ich lautlos und deutete in ihre Richtung.

      Sein tiefes Stirnrunzeln verriet mir, dass seine Gedanken denselben Weg nahmen wie meine. Konnte man ihr trauen? Hätte ich entscheiden dürfen, hätte ich ohne Zögern mit Nein gestimmt – wobei meine Abneigung größtenteils persönlich war. Ich traute ihr alles zu.

      „Nach unten“, entschied er. „Eine Etage tiefer ist eine leere Wohnung. Ich wollte Sirene ohnehin vorschlagen, dort unterzukommen. Wir müssen nur so leise wie möglich hindurch.“

      Er blickte auf Sirene hinab, die sich vor Schmerzen beinahe wand.

      „Warte …“ Sie verzog das Gesicht und biss die Zähne zusammen, als eine neue Schmerzwelle über sie hinwegrollte.

      Obwohl der kalte Wind um uns peitschte, stand ihr Schweiß auf der Stirn. Als die Wehe vorüber war, nickte sie. Viel Zeit blieb uns nicht.

      Ich öffnete die Tür, damit Jonah hindurchschlüpfen konnte. Als er durch den Raum huschte, schienen seine Füße den Boden kaum zu berühren. Ich war es gewohnt, mich in Zimmer, Wohnungen und sonst wohin hinein- und wieder hinauszuschleichen, doch Jonahs Gewandtheit überraschte mich.

      Sekunden später erreichten wir unbemerkt die Wohnungstür. Damit sie nicht knarrte, hob ich sie beim Öffnen leicht an und nahm so das Gewicht von den Scharnieren. Dann standen wir im Flur.

      „Wohin?“, flüsterte ich.

      „Nach unten. In die Wohnung direkt unter dieser.“

      „Wird man uns hier oben nicht hören?“ Ich drückte den Knopf für den Aufzug.

      „Die Schalldämmung ist ziemlich gründlich.“ Trotzdem klang er nicht überzeugt. Falls Sirene schrie …

      Was konnte schlimmstenfalls passieren? Ich redete mir ein, dass alles gut gehen würde. Philippa war schließlich eine Frau und würde Mitgefühl mit den Schmerzen einer anderen Frau haben. Als wir Sirene in die Wohnung brachten, konnte ich nur hoffen, dass ich mir nichts vormachte.

      Wenigstens war die Wohnung möbliert; im Schlafzimmer stand ein extragroßes Bett. Jonah ließ Sirene so behutsam wie möglich auf die Matratze hinab, während ich genügend Kissen hinter ihrem Rücken aufschichtete.

      Dann traf mich die Erkenntnis: Nachdem wir es ihr so bequem wie möglich gemacht hatten, wusste ich nicht, was als Nächstes zu tun war.

      Jonah offensichtlich ebenso wenig. Von den gegenüberliegenden Seiten des Bettes sahen wir einander besorgt an.

      Sirene öffnete die Augen und erfasste die Lage mit einem einzigen Blick. „Ich habe bei vielen Geburten geholfen“, sagte sie mit schmerzverzerrtem Gesicht. „Bis zu einem gewissen Punkt kann ich euch anleiten.“

      „Was brauchen wir?“

      Sie zählte einiges auf: Handtücher, kühles Wasser, ein Tuch für ihre Stirn sowie Eis oder etwas anderes, an dem sie hin und wieder nippen konnte.

      „Gibt es irgendetwas, das wir dir gegen die Schmerzen geben können?“, flüsterte ich dicht an ihrem Ohr.

      Ich hatte bereits Handtücher unter sie geschoben, während Jonah diskret den Kopf abwandte.

      Sie seufzte. „Ich wünschte … es gäbe etwas. Aber jeder Trank und jedes Tonikum, das die Beschwerden lindern könnte, wäre …“ Lauter als je zuvor schrie sie auf, und ihre Hand schoss vor und umklammerte meine so fest, dass es wehtat.

      Um nichts in der Welt hätte ich mich losgerissen. Wenn sie diese Schmerzen ertragen konnte, konnte ich ebenfalls die Zähne zusammenbeißen und durchhalten.

      Als der Schmerz nachließ, sank sie mit geschlossenen Augen in die Kissen zurück. Ich glaubte zu wissen, was sie hatte sagen wollen. Sie brauchte eine Hexe oder einen Hexenmeister, der ihr etwas braute. Einen Heiler irgendeiner Art. Ich konnte schließlich nicht einfach in die nächste Drogerie laufen und ihr etwas kaufen.

      Ihr Haar war bereits schweißgetränkt; immer mehr Strähnen klebten an Gesicht und Stirn. Ich tauchte ein Tuch in die Schüssel mit kühlem Wasser, die Jonah gebracht hatte, und wischte sie so gut ich konnte ab. Sie brachte ein schwaches Lächeln zustande, bevor sie erneut das Gesicht verzog.

      Die Schmerzen kamen in immer kürzeren Abständen und schienen heftiger zu werden. Was sollten wir tun, wenn das Baby kam?

      Am anderen Ende des Zimmers ging Jonah rastlos auf und ab, ohne uns aus den Augen zu lassen. Das Leben seines kleinen Bruders oder seiner kleinen Schwester stand auf dem Spiel – von Sirenes ganz zu schweigen. Ich wollte glauben, dass seine Angst daher rührte, dass er tiefer empfand, als er in Worte fassen konnte. Ich musste es glauben.

      Als er mich ansah und sein Blick sich in meinen bohrte, wusste ich, dass es stimmte. Er sorgte sich mehr, als ihm bis zu diesem Augenblick bewusst gewesen war. Bislang hatte er Sirene freundlich und rücksichtsvoll behandelt, weil sein Vater ihn darum gebeten hatte. Doch sie stöhnen und wimmern zu sehen, während sie meine Hand so fest drückte, dass die Knochen aneinanderrieben und ich mir auf die Zunge biss, um nicht aufzuschreien, veränderte alles.

      „Wir brauchen noch jemanden hier“, entschied er. „Jemanden, der gegen die Schmerzen helfen und dafür sorgen kann, dass wirklich alles getan wird, was möglich ist.“

      Sirene holte mit fest zusammengekniffenen Augen tief Luft. „Das würde niemand tun. Niemand.“

      „Das kann nicht sein. Wenn wir jemanden überzeugen könnten …“

      „Dafür ist keine Zeit!“ Sie keuchte und krümmte sich dann beinahe zusammen, als eine Wehe ihr ein tiefes, fast tierisches Knurren entriss.

      Der Laut jagte mir kalte, scharfe Angst ins Herz. Meine Sicht verschwamm, ehe ich begriff, dass ich weinte.

      Sie würde genau hier in diesem Bett sterben, weil niemand aus ihrem Volk ihr helfen wollte – nur weil das Kind in ihrem Leib zur Hälfte Vampir war. Nichts von dem Guten, das sie getan hatte, spielte eine Rolle, ebenso wenig all die Menschen, denen sie mit ihren Kräften geholfen hatte.

      Sämtliche Erinnerungen kehrten zurück und vermischten sich mit meiner Angst um sie: wie man uns ignoriert und uns selbst überlassen hatte, wie meine Schwester gezwungen gewesen war, das Gesetz zu brechen, um uns beide durchzubringen. Wie man uns in einen Kerker geworfen und dem Verhungern überlassen hatte, weil keiner der Carvers uns bei den elementarsten Dingen des täglichen Überlebens helfen wollte.

      Sirene musste leben. Ihr Kind brauchte eine Mutter, die es beschützte. Ich habe meine Mutter schon zweimal verloren, dachte ich, während ich auf der Bettkante saß, die Hand der Hexe hielt und ihr den Schweiß von der Stirn wischte.

      Jemand musste an das Baby denken.

      Ich sah erst zu ihr, dann zu Jonah. „Ich werde alles tun, was ich kann, um dir zu helfen. Das schwöre ich.“

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            Kapitel 3

          

          GAGE

        

      

    

    
      Plink, plink. Plink, plink.

      Das allgegenwärtige Geräusch tropfenden Wassers. Woher tropfte es? Besser wäre die Frage gewesen, woher es nicht tropfte, denn das Geräusch schien mich von allen Seiten zu umgeben. Ununterbrochen. Es trieb mich in den Wahnsinn.

      Ich schloss die Augen und kniff sie fest zusammen, als könnte ich mich zwingen, das Geräusch nicht mehr zu hören, das inzwischen in jedem Winkel meines Gehirns saß. Wie ein Herzschlag. Doch ich konnte es weder vergessen noch in den Hintergrund meines Bewusstseins drängen. Es gab nichts anderes, woran ich denken konnte, nichts, was mich ablenkte.

      Außer dem Hunger.

      Der Verzweiflung.

      Dem Verrat.

      Der Wut.

      Ganz gleich, von welcher Seite ich meine Lage betrachtete, nichts daran war es wert, länger darüber nachzudenken. Nichts spendete Trost. Nicht einmal der Gedanke, dass Micah sich gewiss um Cari kümmern würde – und daran bestand kein Zweifel.

      Das half kein bisschen. Ich wusste, was er darunter verstand, sich um sie zu kümmern, und allein der Gedanke weckte in mir den Wunsch, ihn zu töten. Er glaubte, er dürfe sie berühren, sie küssen …?

      Ich öffnete die Augen und sah mich nach etwas um, das das Bild der beiden aus meinem Kopf vertreiben konnte. Es musste doch irgendetwas geben. Irgendetwas, ganz gleich was.

      Vielleicht die Ratten in der Ecke. Eigentlich nichts, worauf ich mich konzentrieren wollte. Im Gegenteil, am liebsten hätte ich so getan, als gäbe es sie nicht – außer in einer verzweifelten Lage wie dieser, in der ich den Verstand verlieren würde, wenn ich meine Gedanken nicht unter Kontrolle bekam.

      Es waren drei. Sie huschten immer wieder in einen schmalen Spalt in der Steinwand hinein und wieder heraus. Vermutlich trennte die Wand meine Zelle von der daneben. Wahrscheinlich waren sämtliche Wände ebenso baufällig, und wenn ich lange und geduldig genug arbeitete, konnte ich vielleicht sogar ein Loch in eine davon reißen.

      Aber wozu? Nach all der Arbeit würde ich nur in der nächsten Zelle landen. Und danach in der nächsten. Entkommen würde ich trotzdem nicht.

      Nicht, dass ich es nicht versucht hätte. Die Außenmauern dessen, was ich inzwischen nur noch als Gefängnis bezeichnete – denn was sonst sollte es sein? –, waren tief unter der Erde aus massivem Fels gehauen. Hoch oben in der Zelle saß das einzige kleine, vergitterte Fenster, durch das nichts zu erkennen war. Von draußen drang kein Laut herein: keine Schritte, keine gedämpften Stimmen, keine Motoren.

      Nichts.

      Warum sollte ich also nicht die Ratten beobachten?

      Sie schienen Angst vor mir zu haben, als spürten sie mit ihrem tierischen Instinkt, was ich war. Das hielt sie zwar nicht aus meiner Zelle fern, doch wenigstens blieben sie mir vom Leib. Da ich nie schlief, musste ich nicht befürchten, dass sie sich näherten, während ich in einen glücklichen Traum versunken war.

      Das wäre der Gipfel der Demütigung gewesen: von einer glücklichen Zeit an einem glücklichen Ort zu träumen, nur um aufzuwachen und festzustellen, dass eine Ratte am Saum meiner Hose nagte. Oder an meinem Fleisch.

      Sie huschten davon, quiekten und schnatterten miteinander. Es gab unzählige solcher Geräusche. Meistens versuchte ich, sie auszublenden.

      Doch selbst sie waren nicht so schlimm wie die Stille jenseits meiner Zelle. Die beunruhigte mich wirklich. Sie bedeutete, dass niemand mich hören würde. Dass niemand mich entdecken konnte.

      Dass Cari mich niemals finden würde, so wie damals, als sie mich in der Schlucht entdeckt und gerettet hatte, nachdem man mich dort zurückgelassen hatte, damit die aufgehende Sonne mich tötete.

      In den ersten Tagen hatte ich geschrien, gebrüllt und sowohl Micah als auch das Schicksal dafür verflucht, mich in diese Lage gebracht zu haben. Ich hatte gegen alles gewütet, was sich gegen mich verschworen hatte, und Rache geschworen. Blut würde fließen.

      Es war nichts als verschwendete Kraft gewesen. Am Ende war ich heiser und durstig, ohne etwas dagegen tun zu können. Mit jeder verstrichenen Stunde war der Durst schlimmer geworden.

      Ich saß auf dem Boden, den Rücken gegen die Wand meiner Zelle gelehnt, und starrte in den schwach erleuchteten Korridor.

      „Cari, wo bist du?“, flüsterte ich. Ich bekam sie nicht aus dem Kopf. Ihren Duft, das Gefühl ihrer Haut, den Klang ihrer Stimme, das Funkeln in ihren Augen. Seit jener ersten Nacht, in der ich ihre Fährte aufgenommen hatte und ihr gefolgt war, hatten wir einen weiten Weg zurückgelegt.

      Wozu? Es hatte nur dazu geführt, dass man sie brutal misshandelt und beinahe getötet hatte. Deshalb hatte ich sie verwandelt. Danach waren wir gejagt worden, und am Ende hatte man mich zum Sterben zurückgelassen.

      Welchen Sinn hatte das alles gehabt, wenn nur Schmerz und vollkommenes Elend dabei herausgekommen waren?

      Hier würde sie mich niemals finden. Nach genügend Zeit mit Micah wusste ich nicht einmal, ob sie es noch wollte. Er würde ausnutzen, wie neu und unerfahren sie war und wie scharf und fordernd ihr Durst noch brannte. Er würde ihr geben, wonach sie verlangte, statt meinen Fehler zu wiederholen und ihren Lebenshunger bremsen zu wollen.

      Sie würde immer tiefer in seine Welt hineingezogen werden – in ihre glatte Eleganz und den verführerischen Sog der Stadt.

      Wenn genug Zeit vergangen war, würde sie mich ganz vergessen. Und er würde es zulassen – nein, er würde sie sogar dazu ermuntern. Er würde alles tun, um einen Keil zwischen uns zu treiben, selbst in meiner Abwesenheit.

      Plink, plink. Plink, plink.

      Schon wieder das tropfende Wasser. Der einzige Laut, den ich für den Rest meines langen, qualvollen Lebens hören würde.

      Abgesehen von meinem eigenen Stöhnen, meinen Schreien und meinem Flehen um Blut. Denn ich wusste, dass die Gier nach Blut, das Bedürfnis zu trinken und diese lebensspendende Essenz in mich aufzunehmen, mich bald überwältigen würden.

      Flehen, das niemand hören würde.
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      Ich konnte nicht aufhören zu weinen.

      Seit drei Tagen standen mir entweder die Tränen in den Augen, ich schluchzte hemmungslos oder versuchte verzweifelt, nicht zu weinen. Zumindest fühlte es sich so an.

      Gage.

      Gage!

      Was geschah mit ihm? Welche Folter musste er erdulden? Was taten sie ihm an, um an mich heranzukommen?

      Sie würden vor nichts zurückschrecken. Er hatte mir nicht viel über die Liga erzählt – konkrete Einzelheiten hatte er beharrlich vermieden –, doch ich wusste, dass sie skrupellos war. Ich wusste, wie kompromisslos sie gegen die Erschaffung neuer Vampire vorging. Sie wollten mich, und sie würden ihn benutzen, um mich zu bekommen.

      Das würde er niemals zulassen. Eher würde er sterben, als mich zu verraten.

      Ein kehliges Stöhnen entrang sich mir, als ich auf einen Stuhl neben Micahs Bett sank.

      In den Tagen nach Gages Entführung hatte er darauf bestanden, dass ich in seinem Zimmer blieb. Wir teilten es nicht; er hatte das nicht einmal vorgeschlagen. Doch während ich zu ruhen versuchte, saß er wach und behielt mich im Auge.

      Bis jetzt hatte ich lediglich seine Kissen mit meinen Tränen durchtränkt.

      Allein dasitzend betrachtete ich die Kissen und das Bett.

      Er war irgendwohin gegangen; wohin, wusste ich nicht mehr. Ich hatte kaum zugehört, was nach all seiner Freundlichkeit und Rücksichtnahme unverzeihlich unhöflich war. Nach all seinem Beschützerinstinkt.

      Ich würde niemals zulassen, dass dir so etwas geschieht. Sie werden dich nie finden. Ich beschütze dich. Wir alle beschützen dich.

      Immer wieder rief ich mir seine Worte ins Gedächtnis, die er mir wie ein Gebet ins Ohr geraunt hatte, seit Gage in jenem Wagen verschwunden war. Einerseits wünschte ich, ich hätte es gesehen, andererseits war ich froh, dass es nicht so war. Meine letzte Erinnerung an ihn sollte nicht seine Angst oder sein Schmerz sein, während sie ihn in irgendein Auto stießen und davonfuhren.

      Und ihn mir für immer wegnahmen.

      Ich beugte mich vor, vergrub das Gesicht in den Händen und wiegte mich hin und her. Was sollte ich nur tun? Wie sollte ich ohne ihn weiterleben?

      „Cari.“

      Eine vertraute Stimme.

      Micah kniete vor mir und rieb mir über den Rücken, während ich mich weiter hin und her wiegte.

      „Cari, du weißt, wie es mir das Herz zerreißt, dich so zu sehen.“

      „Was glaubst du, wie ich mich fühle, wenn ich mir vorstelle, was Gage durchmacht?“ Weinend sah ich ihn nicht einmal an. In den vergangenen drei Tagen hatte er mich in allen Stadien der Hysterie erlebt; mein tränenverschmiertes, geschwollenes Gesicht musste er nicht noch einmal sehen.

      „Du quälst dich selbst“, murmelte er, so ruhig und geduldig wie immer.

      Ich fragte mich, wie er das schaffte. Während ich panisch und aufgewühlt war, wirkte er stets ausgeglichen. Aber er hatte schließlich nicht gerade seine große Liebe verloren, oder?

      Meine große Liebe. Meinen Gefährten, um Himmels willen. Den Mann, für den ich bestimmt war. Wir sollten zusammen sein!

      Ein weiterer gebrochener Schrei entrang sich meiner Brust. Als Micah mich in seine Arme zog, wehrte ich mich nicht. Ich war zu schwach, zu erschöpft, um zu kämpfen. Und ich brauchte den Trost, den seine Umarmung versprach.

      „Sch.“ Er strich mir über das Haar und hielt mich fest in den Armen. Es tat gut, umsorgt zu werden. Sofort zerriss mich die Schuld aufs Neue. Niemand kümmerte sich um Gage. Er litt, vielleicht starb er sogar.

      Meinetwegen.

      „Es ist alles meine Schuld! Alles!“ Meine Brust schmerzte, als drückte jemand mein Herz zusammen. Ich wünschte, diese unsichtbare Hand würde einfach fester zupacken, mich töten und der Qual ein Ende bereiten.

      „Wie kannst du so etwas sagen?“

      „Ich habe immer und immer wieder darüber nachgedacht. Es gibt keine andere Erklärung.“

      „Dann hör auf, darüber nachzudenken.“ Er rückte weit genug von mir ab, um mein Gesicht in beide Hände zu nehmen. „Carissa. Du treibst dich selbst in den Wahnsinn. Du steigerst dich hinein und brichst dir das eigene Herz. Du zerstörst deinen Verstand. Das kann ich nicht zulassen.“

      „Ich will nicht ohne ihn leben, Micah. Er ist der einzige Grund, warum ich noch hier bin, warum ich noch atme. Er hat das größte Opfer für mich gebracht.“

      „Und wozu hätte er dieses Opfer gebracht, wenn du nun das Leben wegwirfst
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